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Das größte menschliche  

Gebet bittet nicht um den 

Sieg, sondern um Frieden.
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Unterwegs 
mit der Bibel
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TITELBILD
Ein Mann füttert Vögel und 
Katzen, im Hintergrund der 
Felsendom in Jerusalem. Nah-
rung braucht auch der Friede 
zwischen Nationen und Reli-
gionen. Am 1. Jänner haben 
sich Vertreter der Religions-
gemeinschaften in Innsbruck 
zum Friedensgebet versam-
melt. In dieser Ausgabe spricht 
Sumaya Farhat-Naser über die 
Friedensarbeit in Palästina und 
Andreas Knapp über die Bibel 
als besonderen „Reiseführer“ 
für das Leben. Damit Friede im 
Großen wie im Kleinen gelingt.
WALTER HÖLBLING

RANDNOTIZ
Ein großes Wort: „Gott sieht 
nicht auf die Person, sondern 
dass ihm in jedem Volk will-
kommen ist, wer ihn fürchtet 
und tut, was recht ist.“ 
Ein Wort, das laut Apostel-  
geschichte (Apg 10,34) von  
Petrus stammt. Päpstlicher 
geht es also gar nicht. 
Wie wohltuend weit ist dieses  
Denken. Da geht es zuerst um 
ein herzliches Willkommen 
und erst dann um wesentliche 
Merkmale für die Zugehörig-
keit. Nicht umgekehrt.

Gilbert Rosenkranz
Chefredakteur 
gilbert.rosenkranz@dibk.at

Noch nicht zu Ende gehofft
Und siehe, ich mache alles alt. Ein Prophet, 
der so spräche, wäre bei vielen Leuten wohl 
ganz beliebt – bei solchen nämlich, die dem 
Kommenden grundsätzlich misstrauisch  
begegnen. Sie gehen von einer deprimieren-
den Sicht aus: Alles Erfreuliche läge nur in 
der Vergangenheit, es käme nichts Gutes,  
geschweige denn Besseres mehr. Da tut es 
gut, sich den Propheten Jesaja mit seinen so 
hoffnungsfrohen Botschaften über Advent 
und Weihnachten hinaus zu Gemüte zu  
führen. Sein Blick gilt der Zukunft, er glaubt 
an Zukunft. „Siehe, nun mache ich etwas 
Neues. Schon sprießt es, merkt ihr es nicht?“ 
(Jesaja 43,19) Da geht es ihm nicht um  
Zukunftsprognosen über Wirtschaftsent-
wicklung, technische Meilensteine oder  
Klimawandel. Es geht ihm um das grund-
sätzliche Hoffen. Ob es gut wird und es sich 
ausgehen kann mit dem Leben. Die letzte 
Zusage Jesu im Matthäusevangelium  

bekräftigt dieses Hoffen: „Ich bin mit euch 
alle Tage bis zum Ende der Welt.“ Man kann 
und darf also keine Zeit mehr der Gott-
losigkeit verdächtigen – selbst wenn die 
schlimmsten Untaten von Menschen – 
Auschwitz, Mauthausen, Srebrenica – das zu 
glauben schwer machen. Es gibt keine gott-
lose Zeit. Es ist noch nicht bis zum Ende  
gehofft. Die christliche Hoffnung ist nach 
vorne gerichtet. Schaut auf das Neue. Seht, 
wie es sprießt. Als Aufgabe gegeben ist es – 
und ein neues Jahr Zeit dazu.

Matthäus Fellinger 
Redakteur 
matthaeus.fellinger 
@kirchenzeitung.at

WORT DER WOCHE: REGINA POLAK, THEOLOGIN

Gegen das Lagerdenken

Die Theologin Prof. Dr. Regina Polak von der Universität Wien verfolgte die Regierungsbildung mit Interesse 
und hofft auf gute Ergebnisse.   JOSEPH KRPELAN

Es hat für mich einen hohen 
symbolischen Wert, dass die 

neue Regierungskoalition über 
die politischen Lager hinweg 

konstruktiv zusammenarbeitet. 
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„Es gibt keine Alternative zur Hoffnung“, 
meint die palästinensische Friedensakti-
vistin Sumaya Farhat-Naser. KIRCHER-PREE

Die palästinensische Friedensaktivistin Sumaya Farhat-Naser auf Besuch in Tirol: „Es gibt keine Alternative zur Hoffnung.“

Friedensarbeit in kleinen Schritten
Sie sind wieder in aller Munde: Nazareth 
und Bethlehem – die zentralen Orte, in 
denen Jesu Leben seinen Anfang nahm. 
Wie das Leben in den palästinensischen 
Gebieten ist, davon hat Friedensaktivis-
tin Dr. Sumaya Farhat-Naser bei einem 
Tirol-Besuch erzählt. „Jede Familie hat ihre 
Tragödie“, sagt sie.

EVA-MARIA KIRCHER-PREE

Arbeitslosigkeit und schlechte Infrastruk-
tur in den palästinensischen Gebieten ver-
ursachten Hoffnungslosigkeit und Resigna-
tion, berichtet die langjährige Dozentin für 
Botanik und Ökologie an der palästinensi-
schen Universität in Bir Zait. Dazu komme, 
dass durch das ständige Wiederholen von 
Unrechts-Geschichten, Gräben und Wun-
den immer tiefer würden. „Ohnmacht und 
Aggression kann man nur durch Aktivität 
vertreiben“, meint die charismatische Frau. 
Die 71-Jährige ist von dem Wunsch ange-
trieben, dass Palästina und Israel zusam-
menfinden.
„Die Israelis sind traumatisiert durch ihre 
Geschichte, und wir Palästinenser sind es 
auch. Beide Völker leiden, beide wollen ei-
nen Staat, beide wollen Sicherheit, Frieden 
und Gerechtigkeit.“ 
Farhat-Naser will „das Gute für Israel und 
Palästina“ nicht als Politikerin erreichen, 

sondern setzt dabei auf beständige kleine 
Schritte der Friedenserziehung und des Di-
alogs. 

Gewaltfreiheit und Dialog. Seit Jahrzehn-
ten bemüht sich die arabische Christin um 
Aussöhnung, Bildung und Frauenrechte. Sie 
gründete ein Zentrum für Friedensarbeit mit 
Frauen und ermöglichte dort Begegnungen 
von Jüdinnen und Palästinenserinnen, von 
Christen, Juden und Muslimen in einer Zeit, 
in der diese Begegnungen verboten waren. 
Hunderte Frauen und Jugendliche lernten 
einander kennen, hörten einander zu, lach-
ten und weinten miteinander. 
„Aber man versucht alles zu tun, dass wir 
uns nicht begegnen können.“ 

Um ehrlichen Dialog zu führen, muss man 
auf Augenhöhe miteinander reden, „so gut 
zuhören, dass man das Empfinden des an-
deren spürt“. Seit einigen Jahren besucht sie 
Schulen, um dort in Friedenserziehung ge-
waltfreie Gespräche als Handfertigkeit des 
Dialogs zu lehren. „Wer gewaltfrei denkt, 
wird gewaltfrei fühlen, wird gewaltfrei spre-
chen und in der Folge gewaltfrei handeln.“ 

Sich selbst lieben. Die Philosophie des 
„empowerments“ soll den einzelnen stär-
ken. Grundsatz ist, dass man sich zuerst 
selbst lieben, sich selbst verzeihen, für sich 
selbst Sorge tragen muss. Jeder Mensch ist 
einzigartig und in jedem Herzen glänzt ein 
Diamant, ein guter Kern. Ein positiver Start 
in den Tag voll Dankbarkeit stärkt die Per-
sönlichkeit: „Heute wird mein Diamant 
glänzen, heute ist mein Tag.“ 
Trotz des Rechts auf Wut, das sie zubil-
ligt, darf diese nie dem Hass Raum geben. 
„Denn Hass zersetzt die Seele.“ Die Akti-
vistin erkannte, wie wichtig das Recht auf 
Freude ist und initiierte in verschiedenen 
Städten Festivals, wie das Granatapfel-, das 
Couscous-, das Aprikosen- und das Trau-
ben-Festival. Das ursprüngliche Bierfestival 
musste wegen des Andrangs auch von mus-
limischen Palästinensern umbenannt wer-
den und erfreut sich nun als Oktoberfest re-
gen Zulaufs. Farhat-Nasers Credo ist, wer 
sich selbst liebt und wertgeschätzt fühlt, 
wird auch im anderen das Gute erkennen. 

Hoffnung schenken. Neben der Friedens-
erziehung und dem Erlernen von Strategi-
en der Gewaltlosigkeit schenken auch die 
interreligiösen Projekte der Palästinenserin 
wie die landwirtschaftlichen Kooperativen 
Hoffnung. Dort bemüht sie sich um die Kul-
tivierung in biologischem Landbau, Kinder 
und Frauen können die Ressourcen und 
Platz sparende Terrassenanbauweise erler-
nen. Inzwischen sind die Frauen entschlos-
sen, die Farm selbst zu verwalten und bie-
ten Catering an. Farhat-Naser ermöglichte 
die Reaktivierung der 800 Jahre alten Oli-
venpresse eines ausgewanderten Verwand-
ten, renoviert und vitalisiert alte Gebäude, 
wo Kurse für Frauen angeboten werden. 
„Es gibt keine Alternative zur Hoffnung“, 
sagt sie. Und daran arbeitet die Friedensak-
tivistin unermüdlich. «

Verletzungen und Verwundungen bei Israelis und Palästinensern. Sumaya Farhat-Naser: „Beide 
Völker leiden, beide wollen einen Staat, beide wollen Sicherheit, Frieden und Gerechtigkeit.“     REUTERS
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Was liegt Ihnen beim Reisen mit der Bibel auf 
dem Herzen? 
Andreas Knapp: Es ist spannend zu entde-
cken, dass die Bibel kein blutleeres Buch ist, 
das nur über die Vergangenheit schreibt und 
den alten Spuren nachgeht, sondern dass die 
Bibel genauso gut als Anleitung dient, um 
uns – als eine Art Reiseführer – durch das Le-
ben zu begleiten: Was ist wichtig? Welches 
Ziel will ich erreichen? Was kann ich unter-
wegs erfahren und wie kann ich es deuten?    

Das heißt, die Bibel zeigt Hinweise auf, die für 
meine „Lebensreise“ bedeutend sein kann ...   
Knapp: Genau. Der Auszug aus Ägypten, aus 
der Gefangenschaft z. B. lädt mich ein, auf 
Muster zu schauen, in denen ich vielleicht 

selber gefangen bin. Ich kann hinterfragen, 
was sind meine Pharaonen, die mich knech-
ten, und wie sieht für mich ein Weg in die grö-
ßere Freiheit aus. Die Bibel bietet auch Hoff-
nungsbilder im Exil. Wenn ich merke, ich bin 
nicht ganz zu Hause, ich lebe in Entfremdung 
– durch die Arbeitswelt oder durch bestimmte 
Konstellationen –, dann suche ich nach Hoff-
nungsbildern und frage, wo ist mein gelobtes 
Land, in dem für mich Milch und Honig flie-
ßen, wo es mehr Lebendigkeit gibt. 

Waren Sie selber schon oft auf den Spuren der 
Bibel als Reisender unterwegs? 
Knapp: Ja, viele Male – Sinai, Jerusalem, Ga-
liläa, Nazareth. Von da her war immer eine 
große Nähe zum Heiligen Land da. Es ist ja 
wirklich, wie man sagt, das fünfte Evange-
lium. Die Landschaft, die Vegetation, die 
Menschen, die Kultur, die Begegnungen, die 
Gastfreundschaft sind ein Spiegel und spre-
chen eine  Sprache, um die Bibel besser zu le-
sen; denn viele Dinge, die wir bei uns nicht 
kennen, sind uns deshalb auch in der Bibel 
nicht so leicht verständlich.  

Woran denken Sie da? 
Knapp: Ein gutes Beispiel ist die Wüste. Na-
türlich gibt es bei uns im Gebirge auch Ge-
genden in einer bestimmten Höhe, wo die 
Vegetation sehr karg oder wo es sehr steinig 
ist. Aber die Wüste selber – der Sinai oder 
der Negev – ist doch noch einmal eine ganz 
andere und in unseren Breiten unbekannte 
Landschaft. 
Und wenn man dann vor Ort den Zug durch 
die Wüste liest oder dass Jesus durch die 
Wüste geht, versteht man erst, was das im 
Menschen auslöst.  

Was haben Ihre Wüstenaufenthalte bei Ihnen 
hervorgerufen?  
Knapp: In der Kargheit der Wüste, wo das Le-
ben so kostbar ist, freut man sich über jede 
grüne Pflanze. Wenn man erlebt, wie die Wüs-
te zum Blühen kommt (Jes 35,1), kann man 
nachvollziehen, was für ein Hoffnungsbild 
das ist. Oder der frische Schluck Wasser aus 
einem Brunnen in einer Oase ist etwas ande-
res, als wenn man bei uns einen Wasserhahn 
aufdreht. Der Bibeltext, in dem steht, das 
Volk dürstet, „meine Seele dürstet nach Gott“ 
(Psalm 42,2; Psalm 63,1), bekommt durch die 
eigene Erfahrung, die ich mache, wenn ich 
selber einige Tage in der Wüste zu Fuß unter-
wegs bin, noch einmal eine ganz andere Be-
deutung. Man spürt, wie existentiell das wird.  

Sie haben vorher die Gastfreundschaft angespro-
chen. Wie haben Sie als Reisender die Menschen  
vor Ort erlebt?     
Knapp: Gerade wenn man nicht nur als Tou-
rist ein paar Tage im Heiligen Land ist, sondern 
längere Zeit – wir waren z. B. acht Wochen in 
Nazareth –, dann hat man mit einheimischen 
Familien Kontakt und wird privat eingeladen. 
Das gemeinsame Essen verbindet, das kennen 
wir auch bei uns; aber diese große Offenheit 
und Gastfreundschaft sind schon etwas spezi-
ell Orientalisches. In der Bibel liest man, was 
die Gastfreundschaft bei Abraham (1 Mose 
18,2–8) oder Jesus bedeutet. Er hat ja in einer 
sehr bevorzugten Weise Menschen zum Gast-
mahl geladen, die am Rande stehen. Jesus isst 
mit den Zöllnern und Sündern (LK 19,1–10). 
Das ist etwas Verbindendes und Menschen 
finden dadurch ihren Platz in der Gesellschaft 
wieder. Wenn man im Heiligen Land unter-
wegs ist, erlebt man das hautnah.   

Für Andreas Knapp ist die Bibel nicht nur eine Sammlung wertvoller religiöser Texte des 

Christen- und des Judentums, sondern auch der „beste Reiseführer“. Immer wieder ist 

der Priester auf den Spuren der Bibel unterwegs. Diesem Thema widmet er sich auch in 

seinem Vortrag bei der heurigen Österreichischen Pastoraltagung, wo er der Bedeutung 

nachgeht, was es heißt, sich mit der Bibel auf den Weg zu machen.  

Die Bibel als Begleiter 
unserer Lebensreise 

INTERVIEW: SUSANNE HUBER

Andreas Knapp ist Priester, Dichter und Autor 
vieler erfolgreicher Bücher. Lange Zeit leitete 
er das Priesterseminar in Freiburg/Deutschland. 
Seit dem Jahr 2000 ist er Mitglied des Ordens der 
„Kleinen Brüder vom Evangelium“ und lebt mit 
seinen Ordensbrüdern in einem Plattenbau in 
Leipzig. Viele Jahre war er auch als Arbeiterpriester 
am Fließband tätig. Seit einigen Jahren steht er 
Flüchtlingen mit Rat und Tat zur Seite.   GERD NEUHOLD
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Unterwegs als 
Pilger: Andreas Knapp 
auf dem Jakobsweg.   
CLEMENS KNAPP

Erinnern Sie sich da an ein bestimmtes Erlebnis?
Knapp: Es gibt eine schöne Geschichte, das 
war allerdings in der Türkei. Wir sind zu fünft 
in der Früh mit dem Rad losgefahren, mach-
ten später eine Frühstückspause und setzten 
uns unter einen Baum, beteten einen Psalm 
und haben dann ein bisschen Stille gehal-
ten. In 50 Meter Entfernung war ein kleines 
Gehöft. Auf einmal kam von dort ein Mann 
mit einem Tablett mit türkischem Kaffee, 
den er für uns gekocht hat, weil er sah, da 
sitzen ein paar Fremde unterm Baum. Para-
diesischer geht es nicht.   

Das ist offenes Aufeinanderzugehen, ohne Skep-
sis, ohne Erwartungen ...
Knapp: Ja. Davon könnte man lernen. Wir 
haben uns auch mit keinem Wort verstän-
digen können. Aber da gibt es eine Spra-
che des Herzens, die unbeschreiblich ist. 
Und das heißt, mit der Bibel unterwegs zu 
sein. Das ist die Kultur der Bibel. Das ist die 
Gastfreundschaft Gottes, von der wir alle le-
ben. Sie ist ein ganz entscheidendes Stich-
wort, um die Bibel zu lesen. Jesus macht die-
se Gastfreundschaft Gottes genau für die 
Menschen spürbar, die von anderen verach-
tet werden. Die sammelt er um seinen Tisch. 
Das sind letztlich wir. Ich kann so wie Je-
sus unterwegs sein und wie er das Leben ge-
stalten und leben: aufmerksam sein und auf 
Menschen achten, denen man unterwegs 
begegnet, die einem sozusagen der Zufall vor 
die Nase führt. Und ich kann  darauf schau-
en: was brauchen diese Leute; was können 
sie mir geben; welche Botschaft bringen sie 
für mich, aber auch welche Not begegnet 
mir im Kontakt mit ihnen. Das sind Hinwei-
se für den Lebensreiseführer.  

Was macht das Reisen mit Ihnen? 
Knapp: Für mich wird beim Reisen ein Stück 
weit deutlich, dass wir Menschen keine fes-
te Heimat haben, wie die Bibel sagt. Wir 
sind immer als Wandernde unterwegs zu 
dem himmlischen Jerusalem. Da ich viel 
zu Fuß pilgere, mit wenig Gepäck, kommt 
auch noch einmal ein einfacherer Lebensstil 
zum Tragen, wo nicht alles durchgestylt ist 
und man nicht im Hotel übernachtet, son-
dern im Zelt oder bei Familien, bei Freunden 
oder in einer sehr einfachen Unterkunft. So 
merke ich, es gibt noch ein anderes Ziel, das 
letztlich bei Gott mündet. Jetzt bin ich noch 
nicht angekommen, sondern unterwegs als 
Vorübergehender; es gibt noch eine Bewe-
gung in meinem Leben. 

Während des Reisens finden auch Zeiten der Stil-
le statt – wie unter dem Baum in der Türkei ...  
Knapp: Ich reise ja immer in der Gruppe 
und wenn wir morgens starten, gehen wir 
die ersten zwei Stunden stets in Stille, so 
dass jeder erst einmal Zeit hat, mit sich sel-
ber unterwegs zu sein. Meistens gibt es ein 
Bibelwort oder einen Psalmvers, mit dem 
wir losgehen und den wir mit in den Tag 
nehmen. „Du führst mich hinaus ins Wei-
te“ – da kann man sich fragen, was heißt 
das für mich; ist bei mir vielleicht eine Enge 
und wo wünsche ich mir mehr Weite; und 
spüre ich beim Gehen, beim Wandern, dass 
Gott mich in eine größere Weite führen 
will?     

Sie leben als Ordensmann ganz bewusst in 
einem Plattenbau in Leipzig mitten unter den 
Menschen, die eher am Rande der Gesellschaft 
stehen. Wie herausfordernd ist das? 

Knapp: Ja, wir haben viele Geflüchtete und 
Vertriebene hier bei uns. Das ist zwar heraus-
fordernd, aber gleichzeitig sehr schön. Und 
es ist auch wie eine Reise, weil viele unserer 
Nachbarn aus dem Orient kommen. Durch 
die Menschen aus Syrien oder dem Irak ka-
men ganz viel Offenheit und Gastfreund-
schaft nach Leipzig. Das gab es vorher in un-
serem Viertel nicht. Von da her gesehen ist 
es manchmal wie eine Reise in fremde Län-
der. Da muss ich gar nicht weit fahren, son-
dern brauche nur das Treppenhaus runterge-
hen, bei der nächsten Türklingel läuten und 
den Nachbarn besuchen – die Wohnungs-
einrichtung, die Sprache, die Kultur, die Art 
und Weise, wie gesprochen wird – das ist 
schon eine ferne Welt. Das Reisen ist immer 
ein Unterwegssein zum Anderen, um Ver-
bindungen zu knüpfen, damit unsere Welt 
zusammenwächst. Wir müssen verstehen 
lernen, dass alle Menschen Schwestern und 
Brüder sind.   «

Pastoraltagung 2020

„Bibel hören – lesen – leben“ – so lautet das 
heurige Thema der Österreichischen Pastoralta-
gung, die vom 9. bis 11. Jänner 2020 im Salzbur-
ger Bildungszentrum St. Virgil über die Bühne 
gehen wird. Neben den unterschiedlichen Be-
trachtungen der Bibel soll dazu auch angeregt 
werden, welche Freude es ist, dass es ein gutes 
Wort Gottes für uns gibt. 
Die jährlich stattfindende Pastoraltagung 
zählt zu den größten kirchlichen Tagungen in 
Österreich und zu den bedeutendsten für die 
Pastoral.   u www.pastoral.at/pastoraltagung
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